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MENSCH UND KI

   Chat GPT kann verblüffende 
Texte schreiben, Dall-E kann  
faszinierende Bilder erzeugen. 
Neue Anwendungen haben die 
KI-Debatte neu entfacht. Die  
Reaktionen scheinen zwischen 
Faszination und Grusel, Euphorie 
und Angst zu pendeln. Wie  
steht Ihre Gefühlsdynamik  
beim Thema aus? 

PLATOW  Das große Staunen, das 
Fast-Verzaubert-Sein von Ergeb-
nissen Künstlicher Intelligenz 
war der Einstieg in meine For-
schung. So bin ich als Theologin 
zur KI gekommen, weil ich fast 
das Gefühl hatte, da steht mir et-
was Allwissendes, Omnipotentes 
gegenüber und viele Menschen 
empfinden das ähnlich. Inzwi-
schen bin ich natürlich geerdeter, 
weil ich mit KI-Projekten zu tun 
habe und mir die Prozesse dahin-
ter besser erklären kann. Dass 
KI so widersprüchliche Gefühle 
auslöst, liegt im Wesen der Sache. 
Es ist schwer zu akzeptieren oder 
wahrzuhaben, dass wir vielleicht 
doch nicht so einzigartig, un-

vorhersehbar und mysteriös 
sind, wie uns das speziell in der 
christlichen Kultur vermittelt 
wird. Jetzt zeigt uns KI, dass wir 
ziemlich vorhersagbar sind, dass 
wir in unseren Fähigkeiten doch 
nicht so einzigartig sind, dass 
sie uns in bestimmten Berei-
chen übertreffen kann. Das kann 
die genannten Reaktionen hervor-
bringen, große Hoffnung und 
große Angst. Das habe ich auch in 
meiner Forschung zur KI-Debatte 

festgestellt. Zu beobachten sind - 
auch religiös geprägte - Bilder von 
KI-Erlösung und KI-Untergang. 
Zwischen diesen Extremen gibt 
es oft nicht viel. Es wäre ein guter 
Weg, das ‘Dazwischen’ etwas 
stärker zu machen. 

Eine neue Qualität

   Herr Kopecz, Sie haben  
bereits in den 90er Jahren an  
der Uni Bochum zu autonomen 
Systemen geforscht. Können  
Sie den aktuellen KI-Hype  
nachvollziehen? 

KOPECZ  In den 90ern haben wir 
mit Ansätzen der Gesichtserken-
nung gearbeitet, doch die Erwar-
tungen konnten sich technisch 
noch nicht erfüllen. Das hat sich 
in den letzten acht Jahren rasant 

Was würde Florence Nightingale 
heute mit KI anfangen?

Bild: Dreamstudio AI

Auf dem Weg zur 
Diakonie-KI?
Es wäre fatal, die KI-Poten-
ziale nicht im Sinne der 
diakonischen Arbeit zu 
nutzen – meinen Birte  
Platow und Jürgen Kopecz, 
die sowohl in der Theologie 
als auch auf dem Gebiet der 
Künstlichen Intelligenz (KI) 
zu Hause sind. Ein Gespräch 
über den aktuellen KI-Hype, 
Gefühle in der KI-Debatte 
und Zukunftsbilder.
Hinweis: Die illustratitiven Bilder zum Text sind 
mit Hilfe von KI-Bildgeneratoren entstanden.
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geändert. Jetzt ist die Rechenleis-
tung da. Dass Viele von Systemen 
wie ChatGpT so überwältigt 
sind, hat mehrere Gründe. Die 
neuen, komplexen Schnittstellen 
über die Sprache lassen uns die 
KI menschlich erscheinen. Gegen 
diesen Eindruck können wir uns 
kaum wehren, wie Studien zeigen. 
Dass uns eine Art künstliches 
Wesen auf unserer sprachlichen 
Ebene gegenübertritt, müssen wir 
erstmal verarbeiten. Das ist uns 
in der Evolution noch nie passiert 
und hat für uns eine neue Quali-
tät. Das Wesen der künstlichen In-
telligenz lässt sich philosophisch 
lange debattieren, doch allein der 
Anschein, sie bewege sich mit uns 
auf Augenhöhe, reicht aus, uns 
emotional und mental heraus-
zufordern. Zur Verunsicherung 
trägt bei, dass KI sich exponen-
tiell entwickelt, nicht linear. Als 
Menschen sind wir schon von 
unserer Biologie her nicht in der 
Lage, exponentielle Entwicklun-
gen zu überblicken.  

Berechtigte Gefühle

   Müssten wir unsere  
Gefühle erstmal reflektieren,  
bevor wir uns möglichst nüch-
tern mit den Chancen und Risi-
ken von KI befassen können? 

PLATOW  Zunächst sollten wir 
feststellen: wir haben diese Ge-
fühle. Sie sind nur menschlich 
und legitim. Wir sollten sie nicht 
einfach als unprofessionell abtun. 
Allerdings sind diese Gefühle 
keine Entschuldigung dafür, sich 
einfach abzuwenden. Wir sollten 
uns schon selbst aufklären: 
Warum neige ich dazu, KI als 
übermächtig wahrzunehmen und 
mich selbst so stark zu hinter-
fragen? Oder auch: Warum neige 
ich dazu, KI-Ergebnissen blind 
zu vertrauen? Wenn ich Angst 
bekomme, dass KI meine Arbeit 
überflüssig macht, sollte ich nicht 
einfach resignieren. In der einen 
Nische bin ich der KI vielleicht 

unterlegen, aber in vielen tausend 
anderen bin ich es nicht. Es ist 
schlicht notwendig, die Folgen der 
Technologie – auch für die eigene 
Rolle – nüchtern zu durchdenken. 
Auch die KI-Entwicklerinnen und 
-Entwickler sind übrigens von 
Gefühlen beeinflusst, etwa von 
der Hoffnung, mit KI die Welt zu 
verbessern. Auch sie sollten das 
reflektieren, damit ihnen ihre 
Handlungen und Verantwortlich-
keiten bewusster werden.

KOPECZ  Wichtig ist, über diese 
Technologie aufzuklären. Das 
wirkt der Mystifizierung und 
auch allzu großen Gefühlen 
entgegen. Da ist auch eine Bil-
dungsaufgabe. Ergänzen möchte 
ich: Nicht nur die individuelle 
Haltung zur KI ist – wie Frau 
Platow das richtig beschreibt –  
in den Blick zu nehmen, sondern 
auch der Veränderungsprozess 
im Ganzen. Ein Beispiel: Wir 
fragen uns gerade an den Unis, ob 
ChatGPT das Ende der Hausarbei-
ten bedeutet. Eine uralte Praxis 
wird innerhalb weniger Monate 
in Frage gestellt. Je weiter künst-
liche Mitspieler in unser Privat-, 
Geschäfts- und Berufsleben vor-
dringen, desto stärker werden wir 
unser Verhalten daran anpassen. 
Für diesen Veränderungsprozess 
müssen wir jetzt schnellstens die 
nötigen Kompetenzen aufbauen, 

auf der emotionalen, aber auch 
auf der prozessualen Ebene. Wir 
sollten uns nicht einfach treiben 
zu lassen, sondern vor die Welle 
kommen. 

Fahrlässig, Potenzale  
nicht zu nutzen

   Kommen wir zu den  
Chancen. Zum Beispiel können 
KI-Technologien wie Sprachsteu- 
erung, Chatbots oder Sprache- 
zu-Text-Umwandlung insbeson-
dere Menschen mit körperlichen 
oder kognitiven Einschränkun-
gen mehr Teilhabe ermöglichen. 
Zugespitzt gefragt: Erleben wir 
den Beginn der Diakonie-KI? 

KOPECZ  In der Tat können die 
genannten Anwendungen enorm 
helfen, aber auch physisch unter-
stützende Systeme und die KI-ge-
stützte Prothetik. Sie haben ein 
unheimlich großes Potenzial für 
mehr Teilhabe. Diese Potenziale 
nicht zu nutzen, wäre fahrlässig.

   Man könnte einwenden, 
echte Diakonie können nur Men-
schen leisten... 

PLATOW  Da greift jetzt gleich 
wieder das Gegeneinander 
‘Mensch versus Maschine’. Wie 
Herr Kopecz würde ich zunächst 
sagen, es wäre fatal, zu ignorie-
ren, was mit KI möglich wird, 
und zwar ganz im Sinne von Mit-
menschlichkeit und Nächstenlie-
be. Es wäre dezidiert nicht christ-
lich, das Unterstützungspotenzial 
zu ignorieren, im Bereich von 
körperlichen oder auch geistigen 
Einschränkungen, aber auch 
zur Entlastung der Pflegenden. 
Diakonische Arbeit zielt auf die 
körperliche Unversehrtheit bzw. 
die bestmögliche Wiederherstel-
lung von Möglichkeiten, darauf, 
Menschen in ihrer Selbständig-
keit zu unterstützen. Wenn wir 
außerdem den Fachkräftemangel 
und den demographischen Wan-
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del in Betracht ziehen, wäre eine 
Ignoranz gegenüber den KI-Poten-
zialen fatal. Diese Potenziale sind 
kleinschrittig für jeden Bereich 
zu denken, wobei sich aus der 
Technologie ganz neue Logiken 
ergeben können. 

Nicht zum Objekt werden

   Haben Sie ein Beispiel? 

PLATOW  Ich konnte die For-
schung an einem Pflegeroboter 
begleiten. Der Roboter sollte zum 
Beispiel beim Waschen helfen oder 
Wassergläser anreichen. Die Idee 
der Techniker war, dass die Pflege-
kräfte den Roboter anleiten – ihm 
also sagen ‘mach dies’ und ‘mach 
das’. Aber genau in dieser Konstel-
lation wäre der zu Pflegende zum 
Objekt der Technologie geworden. 
Wenn aber der zu Pflegende den 
Roboter selbst anweist, gewinnt er 
dadurch an Autonomie und  
die – schon vorher bestehende –  
Hierarchie zwischen dem Pflegen-
den und dem Gepflegten bricht 
etwas auf. Das heisst, aus den 
technischen Lösungen ergeben 
sich neue Strukturen, Prozesse 
und Abläufe. Darauf müssen sich 
alle Beteiligten erstmal einlassen. 
Das ist durchaus anstrengend. 
Dafür braucht es interdisziplinäre 
Teams, die alle Perspektiven ein-

bringen, nicht nur die technische, 
sondern auch die der Nutzenden 
und Beteiligten.  

KI-Einsatz: Unproblema-
tisch bis heikel

   Werden Mitarbeitende in 
der Diakonie vermehrt Teile ihrer 
Tätigkeiten an KI-Anwendungen 
abgeben? 

PLATOW  Ja, zunächst ist da 
sicherlich an unproblematische 
Arbeitsteilung zu denken, etwa 
in der Dokumentation von Pflege. 
Weiter kann KI aber auch Ent-
scheidungen indizieren, etwa 
über Sensoren in der Matraze 
rückmelden, wann ein Patient 
bewegt werden muss, und wann 
nicht. Zuletzt ist auch an ver-
meintlich ‚heikle‘ Situationen 
zu denken. Sprachprogramme 
können heute über Spiegelungen 
seelsorgerliche Gespräche führen, 
individuell unterhalten, zu Akti-
vitäten anregen und damit auch 
jenen Bereich berühren,  
von denen wir glauben, dass 
müsse ein Mensch tun. Hier ist 
jedoch zu bedenken, dass Pflegen-
de dafür oft gar keine Zeit haben, 
Interaktion unter Umständen 
erschöpfend sein kann – etwa mit 
dementen Menschen – und eine  
KI am Ende besser ist als gar 

nichts – oder gar besser, geduldi-
ger agiert als ein Mensch.

KOPECZ  Es gibt den alten Satz: 
‘Wer heilt, hat Recht’. Aber  
das sind genau die Punkte, an 
denen es auch um unser Men-
schenbild geht. 

Grenzen der  
Optimierung

   Kommen wir zu einem  
der Risiken. Manche warnen vor 
dem gesellschaftlichen Druck  
auf den Einzelnen, die neuen  
KI-Technologien, etwa in der  
Prothetik, auch zu nutzen.  
Sehen Sie diese Gefahr?   

KOPECZ  Ja. Wir sehen den Hang 
und auch den Druck zur Selbstop-
timierung jetzt schon ganz mas-
siv. Das kann noch weitergehen. 
Eine Versicherung könnte irgend-
wann sagen: ‘Sie sind nicht be-
rufsunfähig, sondern haben fünf 
Jahre Zeit, sich zu reparieren‘. 
Das ist bei der Entwicklung der 
KI-gestützten Prothetik durchaus 
denkbar. Die Frage ist: Soll die 
Optimierung und Leistungs-
erweiterung Grenzen haben? 
Insbesondere für Menschen mit 
einer Einschränkung? Das ist ein 
völlig offenes Feld. Wir brauchen 
aber diese Debatten heute schon, 
möglichst bevor die technischen 
Möglichkeiten da sind.  

PLATOW  Systemisch stimme ich 
zu. Was ich allerdings noch nicht 
so sehe ist, dass sich der Einzelne 
diesem Druck komplett preisgibt. 
In einer meiner Studien gab es 
viel Zustimmung zu der Position: 
‘Ich bin ein Mensch, ich kann 
viele Dinge nicht, und das ist gut 
so’. Menschen wissen um ihre 
Fehlbarkeit, etwa Kapazitätsbe-
schränkung beim Daten erfassen 
und verarbeiten, ihre Fehleran-
fälligkeit, etwa durch Müdigkeit. 
Die ‚perfekte Maschine‘ macht 
diese Fehleranfälligkeit nun aber 
bewusst, weil KIs als neue Kolle-
gen in unser Bewusstsein treten. 

Wer bestimmt hier 
über wen?

Bild: Dall E-2, OpenAI
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Wir können uns als Reaktion auf 
dieses neue Bewusstsein klein 
und ohnmächtig fühlen – was 
viele tun – oder aber uns mit 
dem ‚menscheln‘ versöhnen. 
Das wäre meines Erachtens eine 
aussichtsreiche Perspektive mit 
Gestaltungsraum.  

Interdisziplinär über  
Grenzen hinausdenken

   Kommen wir zu den diako-
nischen Unternehmen. Inwiefern 
können diese die KI-Entwicklung 
mitgestalten?  

PLATOW  Natürlich kann ich mich 
als diakonisches Unternehmen 
an gute Produktanbieter wenden 
und auch als Praxispartner an 
Projekten mitwirken, um auf KI-
Lösungen Einfluss zu nehmen. Die 
Option der ganz eigenständigen 
KI-Entwicklung sehe ich in der 
Diakonie aus Ressourcengründen 
aber nicht. Faktisch liegt der 
größte Gestaltungsspielraum 
darin, die eigenen Abläufe an die 
Möglichkeiten der Technologie 
anzupassen. Damit meine ich kei-
ne sklavische Unterwerfung, son-

dern kalkuliertes Vorgehen. Ich 
überlege mir, welche Aufgaben KI 
übernehmen kann, wie das meine 
Prozesse verbessert und welche 
Ressourcen auf diese Weise frei 
werden. Da geht es eher um eine 
organisationstheoretische Um-
stellung. Dazu würde ich mir in-
terdisziplinäre Teams suchen, die 
über die bisherigen Grenzen und 
Gewohnheiten hinausdenken. 

Gefragt ist ein Zukunftsbild

   Sehen Sie das auch so,  
Herr Kopecz?   

KOPECZ  Ja, ich würde nur sagen, 
das Thema Prozesse ist ein 
sensibler Punkt, in allen Unter-
nehmen. Da traut sich niemand 
gerne ran, und nicht alle haben 
die Ressourcen für tiefgehende 
Prozessanalysen. Trotzdem ist 
das ein wichtiger Punkt. Was ich 
mir von den großen diakonischen 
Unternehmen wünsche, ist, dass 
sie ein gemeinsames Zukunftsbild 
entwickeln, eine Vorstellung, was 
Sie mit KI erreichen wollen und 
wo auch die Grenzen liegen. Nur 
so merke ich überhaupt, ob die 
Reise in die gewünschte Richtung 
geht und auch, ob ich meine Gren-

zen überschreite. Nur so komme 
ich vor die Entwicklung und 
reagiere nicht immer nur. Dafür 
ist es wichtig, wie Frau Platow 
sagt, interdisziplinär zu arbeiten, 
nicht nur in einem reinen IT- oder 
Diakonie-Kontext. Das ist die 
große Herausforderung und der 
bisherige Schwachpunkt. 

Ein weiterer Punkt ist natürlich 
die Refinanzierung. Der Gesetz-
geber und die Krankenkassen 
müssen Spielräume dafür schaf-
fen, über den Status Quo hinaus-
zudenken. Auch die Ausbildung 
muss in den Fokus, um junge 
Menschen auf die Veränderungen 
vorzubereiten. Was wir auch 
nicht vergessen dürfen, ist die 
Konkurrenzsituation. Wir agieren 
nicht auf einer einsamen Insel. 
Wir müssen auch sehen, was die 
anderen tun, auch außerhalb 
Europas. 

PLATOW  Entscheidend für ein 
Zukunftsbild ist nicht die Techno-
logie an sich, sondern was ich 
damit erreichen will. Die Diako-
nie hat ein klares Menschenbild 
und klare Ziele – jetzt sollte sie 
sich fragen, wie KI hilft, diese 
Ziele umzusetzen. Es sollte nicht 
so laufen wie im Schulbereich, wo 
erstmal viele tausend Touchpads 
gekauft werden, aber kaum 
jemand weiß, was damit anzufan-
gen ist. Ein Touchpad macht noch 
keine digitale Bildung. Genauso 
macht eine bloße Ansammlung 
vieler Apps und Systeme noch 
keine Diakonie.

   Vielen Dank für das  
Gespräch!

Interview: Alexander Wragge

Wo soll die Reise hingehen?
Bild: Dall E-2, OpenAI




